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Jörg Becker hat Führungspositionen in der amerikanischen
IT-Wirtschaft, bei internationalen Consultingfirmen und im
Marketingmanagement bekleidet und ist Inhaber eines Denkstudio für
strategisches Wissensmanagement zur Analyse mittelstandorientierter
Businessoptionen auf Basis von Personal- und Standortbilanzen. Die
Publikationen reichen von unabhängigen Analysen bis zu
umfangreichen thematischen Dossiers, die aus hochwertigen und
verlässlichen Quellen zusammengestellt und fachübergreifend
analysiert werden. Zwar handelt es sich bei diesen Betrachtungen
(auch als Storytelling) vor allem von Intellektuellem
(immateriellen) Kapital nicht unbedingt um etwas Neues. Doch um
neue Wege zu gehen, reicht es manchmal aus, verschiedene
Sachverhalte, die sich bewährt haben, miteinander neu zu
kombinieren und fachübergreifend zu durchdenken. Zahlen ja, im
Vordergrund stehen aber „weiche“ Faktoren: es wird versucht,
Einflussfaktoren nicht nur als absolute Zahlengrößen, sondern vor
allem in ihrer Relation zueinander und somit in ihren dynamischen
Wirkungsbeziehungen zu sehen. Auch scheinbar Nebensächliches wird
aufmerksam beobachtet. In der unendlichen Titel- und Textfülle im
Internet scheint es kaum noch ein Problem oder Thema zu geben, das
nicht bereits ausführlich abgehandelt und oft beschrieben wurde.
Viele neu hinzugefügte und generierte Texte sind deshalbhalb
zwangsläufig nur noch formale Abwandlungen und Variationen. Das
Neue und Innovative wird trotzdem nicht untergehen. Die Kreativität
beim Schreiben drückt sich dadurch aus, vorhandenes Material in
vielen kleinen Einzelteilen neu zu werten, neu zusammen zu setzen,
auf individuelle Weise zu kombinieren und in einen neuen Kontext zu
stellen. Ähnlich einem Bild, das zwar auf gleichen Farben beruhend
trotzdem immer wieder in ganz neuer Weise und Sicht geschaffen
wird. Texte werden also nicht nur immer wiederholt sequentiell
gelesen, sondern entstehen in neuen Prozess- und
Wertschöpfungsketten. Das Neue folgt aus dem Prozess des
Entstehens, der seinerseits neues Denken anstößt.
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Ob man die Beschleunigung der digitalen Welt nun als Genuss oder
doch eher als atemlosen Stress empfindet hängt wohl nicht zuletzt
davon ab, an welcher Markierung des Zeitstrahl man geboren ist. Wer
seinerzeit noch auf klappriger Schreibmaschine tippte oder in
Bibliotheken endlos nach Büchern stöberte wird das beschleunigte
Lebenstempo vielleicht anders empfinden als jene, die mit ihrem
Smartphone quasi verschmolzen sind. So wie es früher beschaulicher
zuging, wurden durch den Zeitverbrauch auch viele Alternativen
zunichte gemacht (der Druck der Alternativen war geringer). Vieles
war einfacher: der Rahmen für Entscheidungen blieb für längere
Zeiträume konstant. Da sich die Welt nicht so rasend schnell zu
verändern schien, blieb die Unsicherheit in Fragen der Berufs- und
Lebensplanung vergleichsweise überschaubar. Die aber im Zeitalter
der Beschleunigung aufwachsen, kennen nichts anderes.
Beschleunigung wird mit großer Selbstverständlichkeit
ge(durch)lebt. Es gibt keinen anderen Fortschritt als den, den es
gibt: die Gegenwart war schon alternativlos, als sie noch Zukunft
war. Erwerbsarbeit dringt mittlerweile tiefer denn je in das
Alltagsleben ein, Aufbau von Humankapital ist zu einem zentralen
Thema geworden, Karriereplanung beginnt bereits im Kindergarten,
das Individuum verwirklicht sich in seiner höchsten Form als
Ich-AG. Jeder Student der Betriebswirtschaft hat einmal gelernt:
Fallen die Preise (aufgrund des Wettbewerbs) bei ständig steigender
Produktion, erreichen sie irgendwann einmal den Punkt, ab dem sie
keine Gewinne mehr einbringen und die Grenzkosten für jede
zusätzlich produzierte Einheit gegen Null tendieren. In Ansätzen
beispielsweise bereits zu besichtigen an der Entwicklung von Print-
zu Online-Publikationen. Man kommt kaum noch hinterher, wie ein
immer schneller aufschaukelnder Wandel Wirklichkeit wird: während
man sich noch wundert, steht bereits die nächste technische
Neuerung (oder gar Revolution) ins Haus.  Den Wert einer Firma
ermittelt man immer mehr dadurch, indem man auf das Verhältnis von
Daten, Informationen und Wissen schaut. Wer sich
„informationalisieren“ kann, wird letztlich besser dastehen als
jene, die dies nicht können. Alle die darüber hinaus vorhandene
Wissensbestände zu nutzen wissen, können noch erfolgreicher sein.
Zwischen Informationsproduzenten und Informationskonsumenten werden
neue Interaktionsformen realisiert. Es geht um die Lösung der
Fragen: wie können Eigenverleger mit der Dynamik des sie umgebenden
Umfeldes mithalten? aus welchen individuellen und kollektiven
Wissensbeständen setzt sich die Wissensbasis zusammen, auf die ein
Eigenverleger bei seiner Arbeit zugreifen kann? besitzen er die
notwendigen Fähigkeiten, um das vorhandene Informationsangebot
produktiv nutzen zu können? Seit es die Möglichkeiten der
Selbstpublikation gibt, hat die Betreuung von Autoren durch
Lektoren vollends an Bedeutung eingebüßt. Einstige Tätigkeiten des
Lektorats wie Fahnenkorrektur, Registererstellung u.a. werden auch
von traditionellen Verlagen bereits ohnehin seit langem auf Autoren
ausgelagert. Wenn ein großer Teil des Kerngeschäfts auf Autoren
(und freiberufliche Lektoren) verlagert wird und fest angestellte
Lektoren mehr oder weniger nur noch Verlagsmarketing betreiben
(dürfen), geht dies mehr in die Richtung von Eigenverlegern, die
als Autoren dann eben das Komplettlektorat gleich vollständig
selbst ausfüllen (müssen). Vorteile des Eigenverlegers als Lektor:
wenn er bei traditionellen Fachverlagen ohnehin schon zur Übernahme
von ursprünglichen Kernfunktionen eines Lektors gezwungen ist, kann
er sich nunmehr als selbständiger Unternehmer auch den noch
verbleibenden Restarbeiten annehmen und dafür eine deutlich
verbesserte Marge auf seinem Konto verbuchen. Mit dem Vordringen
von online-Buchshops und starken Vertriebskanälen auch außerhalb
des stationären Buchhandels verliert auch das ursprünglich
monopolartige Verlagsmarketing weiter an Bedeutung. Der
schöpferische Akt ist das Bindeglied der verschiedensten kultur-
und kreativwirtschaftlichen Aktivitäten. Die hergestellten Produkte
und Dienstleistungen können literarische, musische wie auch
architektonische Inhalte haben. Diese sind somit kulturell wie
künstlerisch, d.h. immer sehr kreativ. Die gesamte Wertschöpfung
liegt in Deutschland nach Angaben des Wirtschaftsministeriums bei
über 60 Milliarden Euro, was einem Anteil von 2-3 % am gesamten
Bruttoinlandsprodukt beträgt. Damit läge die Kultur- und
Kreativwirtschaft nach ihrem volkswirtschaftlichem „Euro-Gewicht“
nicht weit hinter der Automobilindustrie und noch vor der
Chemieindustrie. Von ihrem Image- und Unterhaltungswert her dürfte
dieser Bereich ohne Konkurrenz sein. Gleiches gilt unter dem Aspekt
des Erwerbs und Transfers von Wissen. Die Kultur- und
Kreativwirtschaft ist ein Hort der Beschäftigungschancen für
Dienstleister, Selbständige und Freiberufler. Self Publishing hat
Autoren viele Freiheiten und neue Märkte beschert: es befreit von
frustierenden Anfragen (Betteln, Enttäuschungen) bei Verlagen und
bringt höhere Margen. Wer sein Buch (oft kostenlos) bei einem der
spezialisieren Dienstleister einstellt bekommt vielfach bis zu
siebzig Prozent des Netto-Verkaufspreises, die weltweite
Veröffentlichung in unbegrenzter Auflage dazu (ohne weitere
Grundgebühren). Der Eigenverleger muss hierfür seine Nutzungsrechte
auch nicht abtreten oder sich um die Abrechnung kümmern. Dem
Eigenverleger wird also der Einstieg in einen aufstrebenden Marlt
eröffnet. Dabei ist insbesondere die Erfassung von Intellektuellem
Kapital (Wissen, Kreativität u.a.) von Vorteil: vor allem deshalb,
weil übliche Bilanzen nur die finanzielle und materielle
Vergangenheit widerspiegeln. Es ist auch immer das Ungewisse, d.h.
die sogenannten „weichen“ Faktoren, die Märkte vorantreiben. Die
Beschäftigung mit dem Intellektuellen Kapital eröffnet Wege, sich
die Sensibilität für Veränderungen zu bewahren. Diejenigen, die
sich einzig auf materielle Faktoren verlassen, werden träge und
weniger sensibel gegenüber Marktveränderungen. Das Gefühl für den
Markt sollte in einer Kombination aus Intuition und scharfem Gespür
entwickelt werden (als Eigenverleger man muss den Markt erleben und
einatmen). Zu den Erfolgsfaktoren eines Eigenverlegers zählt neben
dem Faktor Information verstärkt auch der Faktor Kommunikation. Er
muss sich Methoden, Instrumente und Wege aneignen, um aus Daten aus
unterschiedlichen Quellen und Plattformen Informationen zu
destillieren, d.h. Daten müssen in Wissen veredelt werden. Für den
Eigenverleger mit seinen vielfältigen Kommunikations- und
Informationsaustauschbeziehungen kommt es darauf an, dass diese zu
Wissen veredelten Daten in die richtigen Kommunikationskanäle
gelangen: Kommunikation in allen ihren Facetten wird damit zum
wichtigen Alleinstellungs- und Differenzierungsmerkmal: im Kampf um
Kunden müssen hierfür optimierte Konzepte und Verfahren entwickelt
werden. Sicher ist, dass die Flutwellen dieser Entwicklung sowohl
die Medien als auch insgesamt die Kommunikation des Eigenverlegers
Unternehmen erreicht haben. Das ökonomische System wird für die
„Messfühler“ des Mediensystems insbesondere dann relevant und
interessant, wenn es veröffentlichungswürdige und -fähige
Ereignisse und Entwicklungen, d.h. wenn es selektionswürdige Themen
zu bieten hat. Während in der Vergangenheit Eigenverleger eher
passives Opfer als aktive Träger bei der Einführung von
Informationstechnologien waren, hat sich hier im Wege der
Entwicklung auch ein Wandel in der Rollenverteilung vollzogen: mit
dezentralisierten Informationssystemen begann eine Reise, auf deren
Weg jeder „Informationskunde“ an seinem jeweiligen Aufenthaltsort
flexibel auf die von ihm benötigten Informationen zugreifen kann -
und dies so selbstverständlich wie beim Griff zum Telefon. Auch mit
öffentlich-rechtlichen Geldern produzierte Beiträge werden laufend
ins Netz gestellt, um bereits wenig später danach mit immensem,
wiederum öffentlich-rechtlich finanziertem Aufwand wieder gelöscht
zu werden (die Leere hinter dem Link). Besser für einen
Eigenverleger wären also Themen mit Langfrist-Charakter, die auch
noch nach ein oder mehr Jahren nicht in der Versenkung verschwinden
müssen. Themen, bei denen es weniger auf brandheiße, quasi im
Sekundentakt zu verbreitende "Neuigkeiten" oder Schlagzeilen
ankommt, sondern eher das über Zeiträume hinweg geduldige
Beobachten samt qualifizierter Aufbereitung der gesammelten
Informationen im Vordergrund steht. Auch langjährig bestehende
Online-Texte können vor diesem Hintergrund noch ihre Berechtigung
beanspruchen. Wie ein guter Wein entfalten sie ihre volle Reife
erst mit der Zeit und werden trotz ihrer anfänglichen
Unscheinbarkeit dann doch noch wahrgenommen. Koordinationsaufgaben
rücken das Self Publishing in die Nähe der Unternehmensführung. Es
kommt zu einer übergreifenden Koordination von Strukturelementen
und Prozessen. Besonders deutlich sind Interdependenzen zwischen
Logistik und Qualitätssicherung erkennbar. Ebenso steht die
Kommunikation im engen Zusammenhang zu allen übrigen Subsystemen.
Die Effizienz einer Kooperation ist umso höher, je besser sämtliche
Strukturen und Prozesse koordiniert sind. Allerdings muss sich
diese Anforderung gegen die oft sehr speziellen Vorgaben einzelner
Funktionsbereiche, wie bestimmte einheitliche Strategien der
Qualitätssicherung, durchsetzen. In der Kooperation mit Zulieferern
und Dienstleistern (Druck, Vertrieb von Publikationen) muss in
einzelnen Subsystemen eine genaue Abstimmung erfolgen. Die
Grundlage eines steuernden und regelnden Controlling besteht in der
Feststellung und Analyse von Abweichungen. Für das
Kooperations-Controlling können solche Abweichungen auf der Ebene
der Potentiale auftreten, indem sich diese verändern oder
Gestaltungsziele nicht erreicht werden.  Abweichungen auf der
Ebene der einzelnen Kooperationsprozesse können beispielsweise in
Qualitätsmängeln, Terminüberschreitungen oder Verzögerungen in der
Informationsübermittlung liegen. Wissensmanagement ist für alle ein
Muss, die ihre Markt- und Wettbewerbsposition in der heutigen
Wissensgesellschaft behaupten und ausbauen wollen: in der
informationsbasierten Arbeitswelt finden gewaltige
Umstrukturierungen statt, d.h.: wenn der Wettbewerb immer weniger
über Faktoren wie Kosten oder Finanzmittel gewonnen werden kann,
muss nach anderen, tiefer liegenden, bisher noch ungenutzten
Faktoren gesucht werden. Während das Management klassischer
Produktionsfaktoren schon sehr weit ausgeschöpft ist, wird das
Management der Wissens-Rohstoffe seine Zukunft noch vor sich haben.
Was ist Erfolg? Erfolgreich ist ein Eigenverleger, wenn er sich
langfristig auch unter schwierigen Rahmenbedingungen im Wettbewerb
behaupten kann. Die Erfolgsfaktorenanalyse dient dem Zweck,
zentrale Einflussgrößen für den Gesamterfolg des Unternehmens
ausfindig zu machen. Es soll systematisch nach Schlüsselfaktoren
gesucht werden, die die Erfolgsperspektiven von Strategien
maßgeblich beeinflussen. Einige typische Merkmale für
Geschäftserfolge können sein: sich auf Gebiete konzentrieren, in
denen man bereits stark ist. Oder: gründlich vorausplanen, bevor
man Projekte in Angriff nimmt. Oder: in den Erfolg investieren,
indem man gute Projekte voll und ganz unterstützt. Oder: schwache
Projekte frühzeitig erkennen und beenden. Oder: Hindernisse
beseitigen, damit gute Ideen nicht immer wieder blockiert werden.
Mit den auf den Markt drängenden Eigenverlegern entstehen neue
publizistische Inseln. Viele dieser Eigenverleger haben erkannt,
dass ihr bisheriger Karriereweg nicht mehr gangbar ist und wollen
nicht weiter am Mast eines sinkenden Schiffes hochklettern müssen.
In einer Welt, die immer erklärungsbedürftiger wird sind sie (auch
aufgrund immer besserer technischer Möglichkeiten) von sich neu
bietenden Gewinnperspektiven überzeugt. Gleichwohl bleibt es
schwierig, bei so viel Veränderung nicht aus der Zeit zu fallen.
Das Internet wirbelt gleich vieles durcheinander: neue Anbieter,
neue Medienkonzepte und gleichzeitig neue Wege, Inhalte spontan und
weit streuen zu können. Die Neuen lassen sich nicht mehr mit den
klassischen Print-Medien über einen Kamm scheren. So haben sich
rund um das E-Book neue Geschäftsmodelle entwickelt, etwa das
digitale Selfpublishing (eine Entwicklung, die von vielen mit
Interesse verfolgt wird). Während im bereits weiter entwickelten
Belletristik-Bereich die Masse und Menge ausschlaggebend sind
(Romane von 200-400 Seiten als günstiger Lesestoff) steht im sich
gerade entwickelnden Markt für Fach- und Sachbüchern die Qualität
der Inhalte im Fokus (hier können es auch schon einmal nur 20-30
Seiten sein). Marktchancen für Eigenverleger:
Wirtschaftswissen ist manchmal steril, Geschichten dagegen sind
ansteckend und verbreiten sich schneller. Selbst dann, wenn offen
ist, ob die Pointe wirklich wahr und der behauptete Zusammenhang
korrekt ist. Fiktive Realitäten können manchmal leichter zu
handfesten Realitäten führen. Mit Ausnahme einiger Außenseiter
beschäftigen sich Ökonomen mit Storytelling bisher eher selten.
Erzählungen gelten als wissenschaftstheoretisch minderwertig, da
sie einer anderen Logik als der einer Falsifikation folgen. „Mit
akademischer Hochnäsigkeit haben die Ökonomen es bisher versäumt,
im Wettbewerb um die besseren Geschichten mitzubieten. Diese Lücken
können Eigenverleger als Marktchance begreifen (und danach
handeln). Für Eigenverleger ist es bereits ein (unschätzbarer)
Vorteil, wenn bei der Suche nach einem Verlag die Anbiederung
entfallen kann und wenn Ausstattung und Inhalt allein vom
Eigenverleger selbst entscheiden werden können. Der Eigenverleger
hat alle Möglichkeiten, seine Bücher so umzusetzen, wie er sich das
vorstellt, um damit Geld zu verdienen. Wenn der Eigenverleger nicht
nur Einzelbücher, sondern eine komplette Buchreihe auflegen will,
wird er bei einem Verlag ohnehin vor eher verschlossenen Türen
stehen. Von einem Eigenverleger müssen manche Stromschnellen
gemeistert und in die Tiefe ziehende Strudel umschifft werden. Das
schönste Schiff mit der besten Ladung nützt wenig, wenn es von
seinem Steuermann in gefahrvollem Gewässer auf Grund gesetzt wird.
D.h. in diesem Bild nützt auch der beste Businessplan mit
ausgefuchstem Finanzierungskonzept nichts. Eine gute und
sorgfältige Vorbereitung ist für den Eigenverleger wichtig:
Versäumnisse hierbei können sich im Laufe eines Projektes
potenzieren. Zu den typischen Problemen zählen u.a. eine mangelnde
Zieldefinition, To-do-Listen ersatzweise für echtes
Projektmanagement, keine Betrachtung des Umfeldes (kann zu
unvorhergesehenen oder ungewollten Wechselwirkungen oder nicht
berücksichtigten Einflüssen führen), keine Betrachtungen der
Wirkungsbeziehungen zwischen einzelnen Arbeitspaketen, nicht
realistische Ergebniserwartungen (Zeit, Kosten, Qualität) oder
fehlende Ressourcen. Noch vor Beginn des Projektstarts muss die
Verträglichkeit (Kostensenkung und gleichzeitige
Qualitätssteigerungen könnten sich beispielsweise konträr
gegenüberstehen) der definierten Zielvorstellungen geprüft werden.
Projektziele sind nicht nur zum Projektanfang wichtig, sondern
müssen fortlaufend aktiv betrachtet und gegebenenfalls aktualisiert
werden. Darüber hinaus sollten Ziele mit ihren jeweiligen
Prioritäten gewichtet und in einer Zielhierarchie strategisch
gebündelt werden. Zu den Einflussfaktoren des Umfeldes sollten
zusätzlich Risiken zugeordnet und analysiert werden. Eigendynamik
einer Situation bedeutet, dass sich die Dinge auch ohne steuernde
Eingriffe von außen selbständig entwickeln können und nicht
unbedingt von einem Problemlöser oder Entscheider abhängen. Dadurch
bedingt ist eine nur begrenzte Verwertbarkeit von
Handlungskonzepten. D.h. auch in der Vergangenheit bewährte
Konzepte können nur bedingt auf eigendynamische Situationen
übertragen werden. Eine Situation ist undurchsichtig, wenn die ihr
innewohnenden Entscheidungsvariablen und Einflussfaktoren nur
unscharf sichtbar gemacht und zugeordnet werden können. Diese
Intransparenz ist meist eine Folge von fehlenden oder
unzureichenden Informationen. So kann es sein, dass dann
Entscheidungen nur auf der Basis von Stellvertreterinformationen
und Symptomen getroffen werden können (Bauchentscheidungen).
Eigenverleger im Umfeld von Disruption: viele, die etwas auf
sich und ihre Fortschrittsgläubigkeit halten geht es nur noch mit
Startup-Spirit (Scheitern heißt gewinnen), einem coolen Büro, Und
das alles nur, weil jeder knochentrockene Typ von einst den Glauben
hat, sich jetzt und jederzeit mit den Apples im Silicon Valley
messen zu müssen. Und im Zentrum dieses Sturmwirbels steht immer
wieder die Disruption, eine Revolution, eine neue Idee, die alles
ändert, und zwar auf einen Schlag. Alte Firmen gehen unter, neue
(im Zweifel aus Kalifornien herkommend) tauchen auf und nehmen sich
alles: „wer nicht aufpasst, so lehrt die Kodak-Fabel, der wird
disruptetd, zerlegt von blutjungen Startups“ Ein Rudel
„fresswütiger Hyänen“, die „so klein und machtlos aussehen, bis man
merkt –wenn es zu spät ist- dass sie umwerfend zerstörerisch sind.
Etablierte scheitern, wenn sie von umstürzenden Innovationen
attackiert werden: plötzlich ist überall nur noch Disruption. Eine
Geschäftsidee muss, soll sie erfolgversprechend sein, disruptiv
sein (sonst fließt kaum Startkapital). Das Geschäft muss
skalierbar, d.h. nahezu unbegrenzt und unendlich „ausrollbar“ sei,
mit Grenzkosten gegen Null tendierend. Der Amazon-Chef brachte dies
auf den Punkt: „alles, was die Kunden lieber mögen als das, was sie
vorher gekannt haben, ist disruptiv“. Die einen in der
Eigenverlegerszene treiben die rasante Entwicklung durch einen
fortwährenden Strom an Innovationen, die anderen sind Getriebene
und geraten unter Druck. Für Eigenverleger entsteht der höchste
Veränderungsdruck bei Liquiditätsproblemen oder wenn die
Überschuldung droht. Veränderungsnotwendigkeit kann aber auch schon
dann bestehen, wenn die gegenwärtigen Ergebnisse (noch) stimmen,
jedoch die Erwartungen für die Zukunft deutlich eingetrübt sind.
Auch wenn sich Leserwünsche ändern und ein Eigenverleger durch
Wettbewerb bedroht wird. Zu den alltäglichen Bedrohungen zählt auch
der Innovationswettbewerb, der innerhalb der bestehenden Produkt-
und Dienstleistungskategorien (eigentlich ständig) stattfindet.
Manche Eigenverleger müssen sich im Prinzip bereits schon deswegen
verändern, um so zu bleiben (können), wie sie sind. Dagegen geht es
in einer disruptiven Umwelt nicht mehr (nur) um das Rennen um
bessere Bücher, Preise und Qualität. Vielmehr wird ein ganz neues
Spiel gespielt. Geschäftsmodelle aus der digitalen Welt lassen sich
an vielen Stellen einer Volkswirtschaft verorten:
„Volkswirtschaften mit einem höheren Anteil digitaler
Geschäftsmodelle und Infrastruktur erzielen einen
Einkommensvorteil…..durch digitale Technologie werden traditionell
regional begrenzte Zusammenhänge geöffnet und vernetzt, Geschäft
mit nahezu unbegrenzten Mengengerüsten möglich, und der
Aktionsradius für wirtschaftliche Akteure wird erweitert“. Die
Digitalisierung ist der herausragende Einflussfaktor für fast alle
wirtschaftlichen und sozialen Beziehungen, betroffen sind
unterschiedliche Muster der Arbeitsteilung: im Beziehungsgeflecht
zwischen Verlagen und Autoren. Die Neuerfindungen digitaler
Geschäftsmodelle sind weder an Ort noch an eine bestimmte Kultur
gebunden. Mit der Digitalisierung lassen sich auch alte Ideen
ökonomisch neuartig nutzen. Die Wahrscheinlichkeitsabhängigkeit
einer Situation bedeutet, dass Zusammenhänge und Verknüpfungen nur
an der Oberfläche erkennbar sind und ihre Ursachen und Auswirkungen
nach statistischen Gesetzmäßigkeiten zu erwarten sind. D.h.
Entscheidungen sind in dieser Situation mit einem bestimmten Risiko
(Wirkungsunsicherheit) behaftet. Nachhaltiger Erfolg kann sich für
einen Eigenverleger vor allem dann einstellen, wenn er sich den
Problemen der Komplexität, Dynamik und Vernetzung einer
Entscheidungssituation stellt. Der richtige Umgang mit der
Unbestimmtheit und Komplexität bestimmter Entscheidungssituation
betrifft Eigenverleger ebenso wie Standorte oder Regionen.
Letztlich ist jedermann bis auf die Ebene seiner individuellen und
persönlichen Lebensgestaltung betroffen: niemand kann sich
spätwirkenden Folgen daraus auf Dauer entziehen. Es gilt, für
solche Herausforderungen so etwas wie ein strategisches Gespür zu
entwickeln. Alle unterliegen einem gewissen Druck zur Öffnung
bisher als festgefügt und stabil erlebter Strukturen. Früher stand
am Anfang von Unternehmen meist eine Erfindung, ein mühsam
entwickeltes Produkt. In der Old Economy vergrub sich ein werdender
Unternehmer mit einem Traum oder einer Idee in einer Werkstatt oder
in einem Labor, bis er nach langen Zeiten des Experimentierens dann
endlich mit einem Produkt an die Öffentlichkeit trat. Heute dagegen
starten manche Eigenverleger quasi in Serie einen Online-Marktplatz
nach dem anderen. Scheitert ein Projekt, wird schon das nächste
hervorgezaubert, der Vorrat an Ideen scheint groß. Während vor der
Digitalwirtschaft der Gang ins Ausland ein großes, manchmal kaum
noch kalkulierbares Risiko war, ist eine Auslandsniederlassung
heute im Internet im Handumdrehen eröffnet (ein Klick schaltet die
Plattform heute frei und kann sie morgen bereits wieder schließen).
Tempo ist alles, langsam gibt es im Internet nicht. Manche Ideen
gehen auf, andere eben nicht. Eigenverlage solcher Art sind also
immer auch Wetten auf die Zukunft. Das anfangs benötigte Kapital
wird meistens aus eigenen Mitteln aufgebracht (oder von
Bekannten/Freunden, die geradezu gierig nach neuen Ideen sind, um
sich aus diesem Strauß wie Perlentaucher das nach ihrer Meinung
beste Geschäftsmodell heraussuchen zu können. Da eine dynamische
Volkswirtschaft weiß, was sie an ihren Gründern hat, stehen
begleitend auch Förderprogramme zur Verfügung.
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